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Wie fern bist du unserer Zeit?

Aufgebrochen, Gott zu suchen
Liebe Leserin, lieber Leser

Vom österlichen Geheimnis der Auferstehung über die Dynamik der Auffahrt 
sind wir Ende Mai mit Pfingsten beim Aufbruch angekommen. Dieser Auf-
bruch und dieser Auftrag zum Aufbruch stehen ganz am Anfang der Kirche, 
ist ihr DNA-gleich in ihrer Geburtsstunde einverleibt: Kirche ist da, wo Auf-
bruch zur Suche nach Gott und Mensch ist; Kirche ist nicht statisch hinter 
verschlossener Türe – sie ist dynamisch und geht auf die Welt und die Men-
schen zu. Weil Gott zu uns kommt, gehen wir zu den Menschen. Und weil 
Gott zu uns kommt, können wir Menschen auch zu Gott kommen.  Suchen 
hat eine Menge mit Aufbruch zu tun. Sehnen können wir uns noch im Lehn-
sessel; um zu suchen müssen wir aufstehen und Schritte tun. 
«Wir suchen dich Gott, doch wir finden dich nicht», heisst es in einem 
 bekannten Adventslied. «Wie fern bist du unserer Zeit! Wir möchten dich 
sehn und nach Betlehem gehn, doch der Weg dorthin ist zu weit.» Wie gut ist 
es doch zu wissen, dass Gott nicht in Betlehem geblieben ist und viele weitere 
Schritte auf uns zu gemacht hat! Vielleicht können auch wir ein paar Schritte 
entgegen gehen? Es muss ja nicht gleich bis ins Heilige Land sein. Wir können 
traditionell pilgern oder moderner, wir können uns innerlich aufmachen, wir 
können Aufbruch in vielen kleinen Schritten feiern. Dass es sich lohnt, ist uns 
versprochen: «Wer sucht, der findet!» (Mt 7,8) Und wer aufbricht, so dürfen 
wir glauben, kommt an!

Den Aufbruch wagen auch die Autorinnen und Autoren, die zu dieser 
Ausgabe zum Thema Gottsuche beigetragen haben: Der SRF-Moderator 
Norbert  Bischofberger erzählt von seinem Herzensprojekt Spirituelle Wege 
der Schweiz und den Begegnungen, die er pilgernd hat. Br. Andreas Murk 
lässt uns an der Suche des heiligen Antonius teilhaben, der sich mehrfach 
finden lassen muss, um seinerseits seinen Platz im Leben zu finden. Theo-
login Regula Grünenfelder sucht nach der Auferstehungserfahrung der ersten 
Jüngerinnen, und Theologe Peter Wild lädt uns ein, die Suche nach Gott und 
Gottes Suche nach uns im meditativen Wechselspiel zu erfahren. 

Für diesen Sommer wünscht Ihnen das Redaktionsteam von Herzen den Mut 
zum Aufbruch, zur Suche und zum Sich-Finden-Lassen – und lauter schöne 
Begegnungen, wo immer Sie unterwegs sind!  Sarah Gaffuri
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Von Norbert Bischofberger

Die TV-Reihe «Spirituelle Wege der Schweiz» ist mein Herzensprojekt. Da bin ich in verschiedenen Regionen 
der Schweiz in der Natur draussen unterwegs und treffe spirituelle Frauen und Männer. Ich besuche  spirituelle 
Hotspots wie Klöster, Wallfahrtsorte oder einen Kraftort und entdecke alte religiöse Traditionen und Geschich-
ten von heiligen Frauen und Männern. Ich begegne suchenden Menschen, darunter Gottsuchenden Menschen. 
Im Folgenden erzähle ich von einigen Begegnungen auf diesen spirituellen Wegen im Kanton Graubünden und 
auf dem Pilgerweg Via Francigena.

Das Tal Oberhalbstein erstreckt sich von Tiefencastel bis zum 
Julier- und Septimerpass. In Riom ist das Kulturprojekt «Origen» 
des Theologen und Theaterwissenschaftlers Giovanni Netzer 
angesiedelt. Giovanni Netzer ist in Savognin aufgewachsen, hat 
Theologie studiert und sich im Ausland zum Theaterwissen-
schaftler und Regisseur ausbilden lassen. Inzwischen ist er ins 
Tal zurückgekehrt. Mit seinem gross angelegten Kulturprojekt 
«Origen» knüpft er an alte romanische Theatertraditionen an. 
Der rätoromanische Ausdruck «Origen» bedeutet Ursprung. 
Im Jahr 2018 beflügelte der Wakker-Preis die «Nova Fundaziun 
Origen», zugesprochen für den respektvollen Umgang mit dem 
gebauten Kulturerbe im Bergdorf Riom. 
«Origen erkundet den sakralen Raum und forscht nach Spuren 
kultischen Theaterlebens», heisst es auf der Homepage. Giovanni 
Netzer präzisiert das Anliegen: «Meine Theater-Heimat ist im 
sakralen Raum. Wir entwickeln das weiter, was aus dem Ritus und 
dem Kult kommt, diese frühen Formen von Kult oder eben auch 
Theater. Dieser sakrale Raum lässt sich mit den archaischen Räu-
men und den grossartigen Landschaften hier oben gut verbinden.» 
Aus dieser Verbindung ziehen die Kulturprojekte von Giovanni 
Netzer ihre Kraft. Und sie schaffen Berührungspunkte mit der 
Spiritualität – für die heutige Zeit und für Menschen, die kulturell 
interessiert, in den Kirchen jedoch kaum mehr beheimatet sind.

Die höchste Freude der Pilger 
«Hinauf zum Berg der Freude, den müden Pilger führ», heisst es 
in einem alten Pilgerlied von Ziteil. Wer eine handfeste spirituelle 
Erfahrung machen mag, wandert von Riom oder Salouf im Ober-

halbstein hinauf zum Wallfahrtsort Ziteil auf 2434 Meter über 
Meer. Ziteil ist der höchst gelegene Wallfahrtsort Europas. Der Weg 
ist beschwerlich und kann nur zu Fuss zurückgelegt werden. Der 
Wallfahrtsort mit einer Kirche und einem Berggasthaus geht auf ei-
ne Marienerscheinung im 16. Jahrhundert zurück. Hier oben feiern 
Pilger-Boom und Hütten-Feeling Urstände. Die Stimmung an den 
Wochenenden ist aufgeräumt, ja fröhlich. Jugendliche sitzen vor der 
Kirche in der Sonne und schwatzen und flirten. Das Berggasthaus 
mit 150 Übernachtungsplätzen erinnert an eine grosse SAC-Hütte. 
Nur dass die Menschen hier oben keine Bergtour unternehmen, 
sondern spirituelle Höhenflüge anstreben. Der Hüter und Kustos 
von Ziteil ist Pfarrer Paul Schlienger. Für ihn ist Ziteil ein Kraftort: 
«Hier hebt man während der Messe ab», sagt er. Paul  Schlienger ist 
ein Spätberufener. Zuerst hat er Koch gelernt, erst später wurde er 
zum Priester geweiht. «Das Gastgewerbe kommt mir hier zugute», 
betont er. Heute geniesst er es, auch einmal am Herd zu stehen und 
nicht nur am Altar. Die Mahlzeiten für die Pilger in Ziteil bereitet 
er selbst vor, Kuchen und Gebäck inbegriffen. Ein Team von Frei-
willigen hilft ihm an den Wochenenden. Der Wallfahrtsort Ziteil 
ist ein weiteres Beispiel für neue Formen der Gottsuche. Es sind 
punktuelle Begegnungen. Die Menschen machen sich vielleicht 
einmal im Jahr auf den Weg nach Ziteil und erhalten dort spirituelle 
Impulse und eine geistliche Stärkung für den Alltag. Die Wallfahrt 
und das Pilgern entsprechen dem Zeitgeist. Der Wallfahrtsort wird 
zum Kraftort. Ähnliches geschieht auf klassischen Pilgerwegen.

Formen der Gottsuche in der Gegenwart – neue Zugänge zum alten Glauben

BEGEGNUNGEN AUF SP IR ITUELLEN WEGEN

LEDIGLICH ETWA ZEHN PROZENT DER 
MITGLIEDER NUTZEN DIE KIRCHLICHEN 
ANGEBOTE.  GLEICHWOHL SIND DIE 
MENSCHEN AUCH HEUTE SUCHENDE.

GEHEN IN DER NATUR FÖRDERT 
KREATIVITÄT UND GESUNDHEIT UND  
HAT EINEN WEITEREN EFFEKT:  WIR 
KONZENTRIEREN UNS AUF DEN KÖRPER 
UND DEN NÄCHSTEN SCHRITT.  VIELES 
VON DEM, WAS UNS BELASTET,  FÄLLT 
VON UNS AB.
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Der Wallfahrtsort Ziteil ist trotz seiner langen Geschichte ein Beispiel für neue Formen der Gottsuche.
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Pilgern heute
Die Via Francigena führt von Canterbury nach Rom. Es ist ein 
alter Pilgerweg, ähnlich wie der Jakobswegs, der nach Santiago 
de Compostela zum Grab des Heiligen Jakobus führt. Die Via 
Francigena ist jedoch weniger populär und gerade deshalb eine 
Entdeckung wert. Romainmôtier auf der Via Francigena im 
Waadtländer Jura gilt als bedeutender Kraftort. Ein Besuch in 
der Kirche soll eine beruhigende und entspannende Wirkung 
haben. Schwester Madeleine Chevalier, Krankenschwester und 
Ordensfrau der evangelisch-reformierten Gemeinschaft der Dia-
konissinnen von Saint-Loup, gehört zur ökumenischen Gebets-
gemeinschaft in Romainmôtier und hält sich täglich in der Kir-
che auf. Sie weiss um die Berichte über den Kraftort. Mit einem 
schelmischen Gesichtsausdruck meint sie: «Einige sagen, der 
Boden in der Kirche sei warm, aber das ist die Bodenheizung», 
und fügt hinzu: «Ich habe genügend Energie, ich benötige keine 
zusätzliche Kraft und Energie». Sie bete in der Kirche und beim 
Spazieren und Wandern in der wunderbaren Natur draussen, 
das gebe ihr Power und Energie. Kraft und Zuversicht finde sie 
in Gott und in der Gemeinschaft mit anderen Menschen. Sie 
nimmt die Äusserungen über den Kraftort aber durchaus ernst 
und ergänzt: «Es gibt Menschen, die sind empfänglich für diese 
Art von Energie und andere, wie ich, sind es nicht.»
Das Pilgern hat sich im Lauf der Zeit verändert. Früher war das 
Ziel der Pilgerreise ein Wallfahrtsort oder das Grab von Heiligen. 
Manche hofften gar, am Ziel der Wallfahrt sterben zu können, 
um möglichst nahe am Grab von Heiligen bestattet zu werden. 

Heute ist Pilgern zu einem Ego-Projekt im positiven Sinn gewor-
den, eine Wallfahrt zum eigenen Ich. Dabei loten die Menschen 
neue Lebensperspektiven aus.

Spiritualität bereichert das Leben 
Spiritualität und Glaube erleben die Menschen nicht mehr nur 
bei Teilnahme am Leben ihrer Pfarrei oder Gemeinde. Lediglich 
etwa zehn Prozent der Mitglieder nutzen die kirchlichen Angebote. 
Gleichwohl sind die Menschen auch heute Suchende. Die Regel 
des Heiligen Benedikt beginnt mit dem Satz: «Neige das Ohr deines 
Herzens». Mindfulness und Achtsamkeit sind in aller Leute Mund. 
Warum sollten nicht auch die christlichen Kirchen aus ihrer reichen 
Tradition schöpfen und sie den Menschen in neuen Formen zugäng-
lich machen? Indem sie ein Skitouren-Wochenende auf dem Grossen 
Sankt Bernhard anbieten oder eine Pilgeretappe auf der Via Francige-
na mit Impulsen aus spirituellen Traditionen und mit Hinweisen, wie 
ich mithilfe von Meditation und Achtsamkeit mit stressigen Situatio-
nen in Beruf, Partnerschaft und Familie umgehen kann. 
Gehen in der Natur fördert Kreativität und Gesundheit. Das ist 
wissenschaftlich erwiesen. Gehen hat einen weiteren Effekt: 
Wir konzentrieren uns auf den Körper, auf die Beine und den 
nächsten Schritt. Vieles von dem, was uns belastet, fällt von uns 
ab. Manche Probleme erledigen sich von allein, wenn wir für 
kürzere oder längere Zeit Abstand von unserem Alltag nehmen. 
Und beim Gehen lässt es sich gut darüber nachdenken, was 
im Leben zählt. Und dabei stellen wir möglicherweise fest: In 
unserem Leben ist mehr möglich, als wir uns vorgestellt haben. 

Zum Autor
Norbert Bischofberger ist 1964 in St. Gallen geboren. Der studierte 
Theologe arbeitet als Redaktor für das Schweizer Radio und Fern-
sehen SRF und ist freiberuflich als Moderator und Referent tätig. 
2019 ist von ihm das Buch Spirituelle Wege der Schweiz. Wie wir zu 
uns selbst finden im Weltbild-Verlag erschienen. Im Antoniushaus 
Mattli bietet er vom 24. bis 26. September 2021 ein Seminar an. 
www.norbertbischofberger.ch 

DAS PILGERN HAT SICH VERÄNDERT. 
FRÜHER WAR DAS ZIEL EIN 
WALLFAHRTSORT. HEUTE IST PILGERN  
ZU EINEM EGO-PROJEKT IM POSITIVEN 
SINN GEWORDEN, EINE WALLFAHRT  
ZUM EIGENEN ICH. 
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Von Br. Andreas Murk

Antonius sucht Leben. Wie wohl jeder Mensch, der bereit ist, das Geschenk des Lebens anzunehmen. 
Letztlich ist die Suche vermutlich immer auch eine Suche nach Gott, nach dem Höchsten. Der folgende 
Beitrag nimmt die Leserinnen und Leser mit in einige Suchbewegungen des jungen Portugiesen Fernando, 
des späteren Heiligen Antonius. Eine spannende Reise zwischen Suchen und Finden. 

Ostereier suchen, Versteckspielen, Schnitzeljagd – von Kindheit 
an ist der Mensch damit vertraut, dass es Dinge gibt, die nicht 
gleich auf der Hand liegen, sondern mit einer Suche verbunden 
sind. Und selbst bei banalen Dingen wie einem Spiel kann die 
Suche manchmal mühsam sein, umso mehr dann, wenn es um 
existenzielle Angelegenheiten des Lebens geht: die Suche nach 
dem richtigen Beruf, die Suche nach dem perfekten Partner, 
der vollkommenen Partnerin, die Suche nach der Berufung, 
die Suche nach Sinn, die Suche nach Gott. Da gibt es oft keine 
eindeutigen Antworten, und streckenweise vielleicht auch erst 
einmal gar keine. Da gilt es dranzubleiben, auszuhalten, die 
Geduld nicht zu verlieren. 
Jenseits dieser faktischen Gegebenheiten – Leben ist immer mit 
Suchen verbunden – sehnt sich der Mensch aber wohl ebenso 
nach dem Finden: Ich möchte wissen, wo ich dran bin, ich hätte 
es gern schwarz auf weiss, ich sehne mich nach Klarheit. Und so 
wie es ist, so soll es dann auch bleiben. 
Leben in dieser Spannung muss ich für mich selbst akzeptieren 
– andernfalls werde ich wohl irre; und Leben in dieser Spannung 
vom Suchen und Finden muss ich auch in den Heiligenbiogra-
fien annehmen – sonst werde ich masslos enttäuscht. Für mich 
persönlich war es ein langer Weg, die vielen «Brüche» in der 
Biografie des späteren heiligen Antonius zu akzeptieren. Es wa-
ren mir zu viele Windungen, zu viele Korrekturen. Mittlerweile 
weiss ich: Leben gibt es nur so.

Abgesichert, gebildet – und auf der Suche
Das Leben des Antonius beginnt um das Jahr 1195 – und es 
beginnt nicht als das Leben des Antonius, sondern des Fernando 
und nicht in Padua, sondern in Lissabon. Er stammt wohl aus 
«ordentlichen Verhältnissen» und kann sich mit einiger Sicher-
heit ausrechnen, es im Leben «zu etwas zu bringen». Eine ma-
terielle Unbeschwertheit gehört ebenso zu seiner Kindheit wie 
eine recht ordentliche Schulbildung. Ob er sich in jungen Jahren 
schon tiefere Gedanken rund um Zukunft und Gott gemacht 
hat? Heiligenbiografen dichten den von ihnen Beschriebenen ja 
häufig und gern ein besonders religiös geplantes und geprägtes 
Heranwachsen an. Doch für die Kindertage und Teenagerzeit 
weiss die Assidua, die berühmteste Biografie des Antonius, 

nichts dergleichen zu berichten. Ganz im Gegenteil: Man wird 
eher vermuten dürfen, dass den jungen Fernando die gleichen 
Dinge erfreuten oder herausforderten, die auch seine Altersge-
nossen beschäftigten. Der Biograf hält schliesslich fest, unter 
welche ganz natürliche Suche der heranwachsende Portugiese 
ziemlich kategorisch einen Schlussstrich zieht: «Da mit der 
Pubertät die Versuchungen des Fleisches zunahmen und er sich 
mehr als gewöhnlich davon gequält fühlte, gewährte er doch 
der Jugend und der Lust keinen freien Lauf, sondern zog der 
bedrängenden fleischlichen Begierde die Zügel an und besiegte 
auf diese Weise die schwache menschliche Natur.»
Ein wohl erstes Element der Lebenssuche des späteren Heiligen: 
Suchen ist immer auch mit Entscheidungen verbunden, wo man 
nicht mehr sucht, worauf man verzichtet, was man nicht wei-
terverfolgt. Im Alter von 15 Jahren trifft Fernando eine solche 
Entscheidung und bahnt damit seiner Berufung in klösterliches 
Leben die Spur.

Ein langer Weg in die Stille
Über das mittelalterliche Lissabon, Fernandos Heimatstadt, «er-
hebt sich ein Kloster des Ordens des heiligen Augustinus», wie 
der Verfasser der Assidua schreibt. Es lässt förmlich vermuten, 
dass das Suchen des Fernando mehr und mehr «nach oben» 
ging: Welche Rolle spielt Gott in meinem Leben? Was könnte er 
mit mir vorhaben? Schliesslich wagt Fernando einen einschnei-
denden Schritt: Er schliesst sich der Gemeinschaft der Regular-
Kanoniker an, will sich fortan ganz dem widmen, was Gott mit 
ihm vorhat – sich mit seinem Leben in den Dienst der heiligen 
Sache stellen.

Antonius auf der Suche

GOTT SUCHEN –  
UND S ICH VON IHM F INDEN LASSEN

SUCHEN IST IMMER AUCH MIT 
ENTSCHEIDUNGEN VERBUNDEN, WO 
MAN NICHT MEHR SUCHT, WORAUF 
MAN VERZICHTET,  WAS MAN NICHT 
WEITERVERFOLGT.
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Der heilige Antonius findet heute in jeder Kirche Platz. Doch den Platz im eigenen Leben suchte er lange.
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Doch auch bei dieser Suchentscheidung muss er bald etwas 
lernen: Mein eigenes Suchen wird immer wieder durchkreuzt 
von den Interessen der Anderen. Denn die Verwandten lassen 
Fernando kaum in Frieden. Immer wieder tauchen sie an der 
Klosterpforte auf, überraschen ihn mit Besuchen, lenken ihn 
von dem ab, worauf es ihm nun eigentlich ankommt. Fernando 
zieht die Reissleine: Er bittet seine Oberen, dass sie ihn doch 
nach Coimbra in das Kloster Santa Croce versetzen mögen. Die 
gut 200 Kilometer Distanz zur Heimat würden wohl für etwas 
mehr Ruhe sorgen …
Die neu gewonnene Stille nutzt Fernando eifrig. Nahezu ständig 
ist er nun in der reichen Bibliothek der Augustiner-Chorherren 
zu finden: «Nie unterbrach er die Lektüre der Heiligen Schrift», 
stellt sein Biograf im Blick auf seine «grosse Hingabe zum Stu-
dium» fest. Fernando erwirbt sich ein umfassendes Wissen. 
Er reift zu einem gebildeten, jungen Ordensmann heran – zu 
einem, dem man gewiss auch im Kloster noch so einiges zu-
traut. Besonders wichtig ist ihm die Heilige Schrift und deren 
genaue Kenntnis. Papst Gregor IX. wird ihn später gar als die 
«Schatztruhe der Heiligen Schrift» bezeichnen: Sollte die Bibel 
einmal verloren gehen, Fernando könnte sie wohl mühelos aus 
dem Gedächtnis heraus wieder aufzeichnen. Der fleissige Bibel-
Leser lernt in dieser Zeit eine weitere wichtige Lektion seines 
Suchens: Was ich einmal gesucht und gefunden habe, bleibt mir 
wie ein kostbarer Schatz. Zeit seines Lebens wird er von seiner 
intensiven Zeit in der Bibliothek von Coimbra profitieren.

Die Sehnsucht führt zu neuem Aufbruch
Denn die letzte Station ist das beschauliche Augustinerkloster 
keineswegs. Dass er selbst mit seinem Suchen noch nicht am 
Ziel ist, spürt er, als er mit den sterblichen Überresten der 
«franziskanischen Erstlingsmärtyrer» in Berührung kommt. Am 
16. Januar 1220 werden Berardo, Pietro, Accursio, Adiuto und 
Ottone in Marokko ermordet. Fernando spürt die Sehnsucht, 
auch sein eigenes Leben so radikal für Jesus einzusetzen: «Oh, 
dass der Allerhöchste doch auch mich in den Kreis seiner hei-
ligen Märtyrer aufnähme! Wenn doch der Krummsäbel des 

Henkers auch mich treffen würde, während ich auf den Knien 
meinen Hals im Namen Jesu hinhalte! Ob ich die Gnade haben 
werde, das zu erleben? Werde ich einen solch glücklichen Tag 
geniessen dürfen?»
Es folgt ein längeres inneres Ringen, die Kontaktaufnahme mit 
den Brüdern des heiligen Franziskus, die Bitte an seinen Abt, 
den Orden verlassen zu dürfen, um sich der neuen Bewegung 
anzuschliessen und schliesslich ein erneuter Sprung ins Unge-
wisse. Die abgesicherte Existenz als Augustiner-Chorherr gibt 
er auf, um sich der noch jungen franziskanischen Gemeinschaft 
anzuschliessen. Und er weiss wohl: Jedes Suchen birgt immer 
auch ein Risiko – man muss es eingehen, um ans nächste Ziel 
zu kommen.

Die Suche verläuft im Sand
Am nächsten Ziel wartet auf Antonius aber eine erneute «Über-
raschung»: Er gelangt zwar nach Marokko, es ereilt ihn dort 
aber nicht das ersehnte Martyrium als unerschrockener Zeuge 
des Glaubens, sondern eine hartnäckige Erkrankung. Alles 
auf eine Karte gesetzt – und nichts gewonnen. Er muss sich 
wohl damit auseinandersetzen: So manches Suchen verläuft 
im Sand. 
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DIE ABGESICHERTE EXISTENZ ALS 
AUGUSTINER-CHORHERR GIBT 
ANTONIUS AUF,  UM SICH DER NOCH 
JUNGEN FRANZISKANISCHEN 
GEMEINSCHAFT ANZUSCHLIESSEN. UND 
ER WEISS WOHL: JEDES SUCHEN BIRGT 
IMMER AUCH EIN RISIKO – MAN MUSS 
ES EINGEHEN, UM ANS NÄCHSTE ZIEL 
ZU KOMMEN.



be
tra

ch
tu

ng

Und auch die Rückreise nach dem gescheiterten Missionsver-
such unter den Muslimen gerät gewissermassen zur Irrfahrt. 
Statt im heimischen Portugal strandet er nach heftigen Stürmen 
in Sizilien: gescheitert, gestrandet und trotzdem noch nicht am 
Ende. Die franziskanische Bewegung hat längst ganz Italien 
erfasst. Bei «seinen» Brüdern findet er in Sizilien Aufnahme, 
und bald nimmt man ihn mit zum Generalkapitel nach Assisi. 
Wieder eine unerwartete Wende, und spätestens jetzt weiss er: 
Sein Suchen führt ihn immer wieder dorthin, wo er gar nicht 
selbst, bewusst und aktiv gesucht hat. Es scheint vielmehr so zu 
sein: In all seinem Suchen wird er geführt.

Vom Übriggebliebenen zum grössten Prediger
Beim Generalkapitel gehört der Unbekannte aus Portugal aber 
keineswegs zu den «Gesuchten». Am Ende, als alle Brüder auf 
ihre neuen Aufgaben verteilt sind, stellt der Biograf mitleidig 
fest, dass Antonius übrigbleibt, weil er «wie ein blutiger Anfän-
ger erschien und zu nichts gut war.» «Gefunden» wird er trotz-
dem: Br. Graziano nimmt sich seiner an und versetzt ihn in die 
Einsiedelei von Montepaolo. Was er dort findet, hat Antonius 
zunächst wohl nicht gesucht: Die Einsiedelei bietet viel Raum 
für Stille und Besinnung. Vielleicht kann hier der noch junge 
Minderbruder die Ereignisse der letzten Zeit verarbeiten und im 
Gebet meditieren, tiefer hineinwachsen in die franziskanische 
Spiritualität. Erst wieder gegen Ende seines Lebens wird er in 
solcher Ruhe und Abgeschiedenheit sein und dabei verinner-
lichen: Jedes suchende Leben braucht auch Phasen der Stille 
– Zeiten, das Erlebte verarbeiten zu können.
Doch auch diese Phase ist bei Antonius wieder nur von kurzer 
Dauer. Bei einer Priesterweihe wird ein Prediger gesucht. Wo 
andere Ausreden vorbringen, stellt Antonius sich zur Verfü-
gung. Und in diesem Augenblick ist eines der grössten Pre-

digttalente des Mittelalters entdeckt. Offensichtlich ist seine 
spontane Predigt ein durchschlagender Erfolg. Und aus dem 
bis dato unbekannten Ausländer wird in den nächsten Jahren 
ein gefragter Ordensmann: Antonius wird als Prediger gegen 
die Ketzer eingesetzt. Seine pastoralen Reisen führen ihn bis 
nach Südfrankreich. Er übernimmt die Verantwortung eines 
Oberen und landet schliesslich in Padua, wo er sich mit seiner 
berühmten Predigtreihe während der Fastenzeit des Jahres 
1231 unsterblich macht. Tausende Menschen hängen an seinen 
Lippen, gewinnen neuen Zugang zur Frohen Botschaft, kehren 
von ihren Irrwegen um. Und Antonius ist Gottes wirksames 
Werkzeug: Er hat seinen Platz im Leben gefunden, wo er zu-
nächst eigentlich gar nicht gesucht hat – er wurde geführt und 
er wurde gefunden. 

Ein Leben als Zusage an alle Suchenden
Am 13. Juni 1231 stirbt Antonius, wohl erschöpft von den 
Strapazen seines bewegten Lebens. Gesuchter Fürsprecher 
und leuchtendes Vorbild ist er bis heute. Wer 800 Jahre später 
auf das Suchen dieses Heiligen schaut, der darf sich gewiss 
auch zusagen lassen: Den richtigen Platz im Leben findet man 
selten auf Anhieb. Die Suche ist verbunden mit Ausprobieren, 
mit Risiko, mit Irrwegen und bisweilen auch mit Scheitern. 
Es gilt durchzuhalten und nicht aufzugeben – und da zu sein, 
wenn das Leben einen schliesslich findet. Die Kunst dürfte 
sein: Nicht nur selber Gott zu suchen, sondern sich von ihm 
auch finden lassen. 

Zum Autor
Br. Andreas Murk OFM Conv, *1983, trat im Jahr 2003 der Ge-
meinschaft der Franziskaner-Minoriten bei. Von 2012 bis 2019 
leitete er das Bildungshaus Kloster Schwarzenberg. Er ist verant-
wortlich für die Herausgabe der Monatszeitschrift «Sendbote des 
heiligen Antonius» (www.sendbote.com). Im Herbst 2019 wurde er 
zum Provinzialminister für seine Gemeinschaft in Deutschland ge-
wählt. Unter anderem ist von ihm bei Echter 2019 das Buch Hin-
ein ins Leben! Mehr als fromme Floskeln? erschienen, in welchem 
er die Lesenden humorvoll und anekdotisch an seinen Alltagsre-
flexionen teilhaben lässt.

DIE SUCHE IST VERBUNDEN MIT 
AUSPROBIEREN, MIT RISIKO, MIT 
IRRWEGEN UND BISWEILEN AUCH 
MIT SCHEITERN. ES GILT 
DURCHZUHALTEN UND NICHT 
AUFZUGEBEN – UND DA ZU SEIN, WENN 
DAS LEBEN EINEN SCHLIESSLICH FINDET. 



Gottsuche in Bildern – ein Spaziergang

ICH SUCHE DICH IN DER K IRCHE

Von Sarah Gaffuri

Natürlich wohnt Gott nicht nur in den Kirchen. Aber dort müsste er doch auch zu finden sein.
Die Frage ist nur: Wie?

Die Bekannte, der ich stolz «unsere» moderne Kirche gezeigt 
habe, nickte höflich, unterdrückte ein Gähnen und fügte fast 
aufmunternd hinzu: «Schön!» Ich war enttäuscht – im wahrsten 
Sinne des Wortes: Ich hatte mich getäuscht darin, dass dieses 
Gebäude automatisch andern so gefallen müsste wie mir! Mei-
ne Bekannte sah offensichtlich nicht, was ich sah. Die bunten 
Glasfenster, die von Schöpfung, Altem und Neuem Testament, 
den Propheten und dem Jüngsten Gericht erzählten und herr-
liche Lichtspiele auf den schlichten Wänden und Bodensteinen 
entstehen lassen, nahmen sie nicht so in Bann wie mich. Das 
moderne Marienbild in der Kapelle aus Blech, Emaille, Schmie-
deeisen und Bergkristallen liess sie offensichtlich ziemlich un-
beeindruckt; der hohe, luftige Raum und der Blumenschmuck: 
schön!, aber eben auch nicht viel mehr.

Das ist natürlich sehr in Ordnung so. Ich kann auch nicht mit 
jeder Kirche etwas anfangen. Am besten gefallen mir die ganz 
schlichten, früh-mittelalterlichen Steinkirchen, und mir gefallen 
bunte Glasfenster, vor allem die moderneren. Das Wort gefallen 
geht übrigens zurück auf ein Wort, das auch zusagen oder zu-
treffen bedeutet. Hier liegt wohl der Schlüssel: Mir sagt etwas 
zu, etwas spricht zu mir. Es gibt mir die zutreffende Antwort auf 
meine Frage. Wenn ich also in eine Kirche gehe um nach Gott 
zu suchen, dann erhalte ich in diesen Kirchen offenbar eine 
Antwort, finde etwas, das zu mir spricht.

Manche Kirchen sind richtig laut: Betrete ich sie, werde ich 
fast weggespült von einer Bilderflut, erschlagen von goldenen 
Engeln oder marmornen Statuen und entmutigt von rätsel-
hafter Symbolik. Andere wiederum sind so aus- und aufge-
räumt, dass sie einen unter Umständen schon gefährlich nah 
an den Abgrund der eigenen inneren Leere führen. In einer 
süd italienischen Kirche war ich mal einigermassen verstört ob 
der lebensechten Figuren, die die Passion darstellten, gekleidet 
in Mode aus dem 19. Jahrhundert und mit echtem Haar frisiert. 
Ihre klagenden, leidenden Gesichtszüge, der tote Christus am 
Kreuz, wächsern und gemartert: Wäre ich ein Kind gewesen, 
hätte ich wohl schlecht geträumt nach dem Kirchenbesuch. 
Aber vielleicht ergreift das andere Gläubige und inspiriert sie zu 
Tiefe und Weite? 

Kein grosser Fan bin ich zudem von den Gott-Vater-Darstellun-
gen. Die gibt es sogar in «unserer» Kirche, in einem Fenster. 
Dort, wo die Dreieinigkeit abgebildet ist, findet man eine 
Taube, flankiert von Jesus und einem alten, bärtigen Mann. 
Ich seufze immer ein wenig, wenn ich das sehe. Reicht doch, 
wenn die anderen meinen, wir glauben alle an den bärtigen 
alten Mann im Himmel! Aber es ist halt schwierig, die Dreifal-
tigkeit darzustellen. Das Auge, das wachsam aus dem Dreieck 
linst und nichts von dem verpasst, was man so anstellt, hat 
auch schon Kinder erschreckt, das weiss ich zufällig.

Auch mit der Darstellung von Gott Vater als Schöpfer habe ich 
Mühe. Man findet sie häufig in Kuppeln hoch unterm Dach; 
muss den Kopf in den Nacken legen und diesem wallend ge-
wandeten Kraftprotz im Rentneralter, mit weisser Haut und 
Rauschebart, unbequem und demütigst von unten entgegentre-
ten. Er haucht derweil mit dynamisch-ernstem Gesicht Adam 
Leben ein, lässt seinen Sohn zu sich emporsteigen oder schleu-
dert Blitze, mit Zornesfalte zwischen den stechenden Augen. 
Ist das der Gott, an den ich glaube? Was ist eigentlich mit «Du 
sollst dir kein Bildnis machen»?

Das Bilderverbot aus den 10 Geboten nehmen die schweizeri-
schen Reformierten in ihren Kirchen wesentlich ernster. Hier 
begegnet einem meistens ein ziemlich leerer Raum, auch wenn 
sich das in jüngerer Zeit punktuell gewandelt hat. Meist ist es 
das Wort, das im Zentrum steht, nicht nur in der sonntäglichen 
Feier, sondern auch in der Raumgestaltung. Gott, sichtbar im 
Wort. Das Wort, das im Anfang bei Gott war? 

Ich mag es, wenn Szenen und Figuren auf bunten Fenstern abge-
bildet sind, durch welche dann das Licht in die Kirche tritt. Mein 
liebstes Bild für Gottes Licht, das durch die biblischen Geschich-
ten, die Heiligen und durch die Schöpfung selbst in unsere Welt 
leuchtet! Obwohl ich gestehen muss, dass ich unlängst in einer 
modernen Kirche stand und mit Blick auf die Fenster spontan 
dachte: «Ui. Die sind jetzt nicht so gelungen.» Um später nach-
zulesen, dass sie von einem bedeutenden Künstler gestaltet 
wurden. Da ist es doch viel besser, höflich zu sagen: «Schön!»

***

***

***

***
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Von Regula Grünenfelder

Wo suchen die Jüngerinnen und Jünger Auferstehung, oder eher noch, wie werden sie von der Auferste-
hung gefunden? Die Evangelien antworten mit Geschichten: auf dem Weg, den Gefolterten zur letzten Ruhe 
zu betten; beim gemeinsamen Essen mit dem Fremden; beim Hören ihres Namens; beim Betreten des leeren 
Grabes; beim Wahrnehmen des Auferstandenen trotz geschlossener Türen und Wänden aus Angst; in der 
Erlaubnis, die Wunden zu berühren.

Auferstehung wird nicht gesucht. Sie kommt entgegen. Sie ist 
anders als alles, was jemand suchen könnte. «Ein Gott, den es 
gibt, gibt es nicht», sagte Dietrich Bonhoeffer. Auch eine Aufer-
stehung, die es gibt, gibt es nicht. Davon zeugt eindringlich das 
älteste Evangelium.
Kurz nach der Zerstörung Jerusalems im Jahr 70 nach Christus be-
richtet das Evangelium, das den Namen Markus trägt, folgendes:

Als der Sabbat vorüber war, kauften Maria aus Magdala, die 
Maria des Jakobus und Salome duftende Öle, um zum Grab zu 
gehen und Jesus zu salben. Sehr früh am Sonntag gingen sie zum 
Grab, als die Sonne gerade aufging. Da sagten sie zueinander: 
«Wer wird uns den Stein vom Eingang des Grabes wegwäl-
zen?» Doch als sie aufschauten, sahen sie, dass der Stein schon 
weggewälzt war. Dabei war er sehr gross. Und als sie ins Grab 
hineingingen, sahen sie auf der rechten Seite eine jünglingshafte 
Gestalt sitzen, die ein strahlend helles Gewand trug. Da erzit-
terten sie vor Ehrfurcht. Die Gestalt sagte zu ihnen: «Erschreckt 
nicht! Ihr sucht Jesus aus Nazaret, den Gekreuzigten. Er ist 
von den Toten auferweckt worden, er ist nicht hier; seht den 
Ort, wo sie ihn hingelegt hatten. Nun aber geht hin, sagt seinen 
Jüngerinnen und Jüngern, auch dem Petrus: Er geht euch nach 
Galiläa voraus; dort werdet ihr ihn sehen, wie er euch gesagt 
hat.» Und die Frauen gingen hinaus und flohen von dem Grab, 
denn sie waren ausser sich vor Zittern und Ekstase. Und sie sag-
ten niemandem etwas, denn sie fürchteten sich. 
(Übersetzung: Bibel in gerechter Sprache)

Der modern anmutende, absurde Schluss einer fast zweitausend 
Jahre alten Schrift. Wer das Markusevangelium geschrieben hat, 
demontiert die eigene Überzeugungskraft und Glaubwürdigkeit 
gleich selbst: Falls die drei Frauen ihre Erfahrung im leeren Grab 
tatsächlich für sich behalten haben, können natürlich auch die 
anderen Jünger und Jüngerinnen, Verfasser und Autorinnen des 
ersten Evangeliums nichts davon erfahren haben. Und falls die 
Apostelin Maria und ihre beiden Gefährtinnen doch von ihrer 
Erfahrung berichtet haben, vermeidet es das Evangelium, ihr 
Zeugnis mit den Hörenden zu verbinden. 

Einige spätere Handschriften belegen, dass dieser Schluss schon 
bald störte. Sie bauten an das erschütterte Schweigen der Frau-
en Berichte über die Weitergabe der Botschaft an (Mk 16,9–20). 
Doch das älteste Evangelium durchschnitt den Traditionsfaden, 
bevor sich jemand daran festhalten konnte. Zur Erfahrung im 
leeren Grab gibt es keine Kontinuität. Die Markusgemeinde 
hatte offensichtlich etwas gegen die apostolische Sukzession, 
die in den späteren Evangelien und den noch viel späteren 
Markusschlüssen aufscheint. Das Markusevangelium bietet ein 
theologisch bewegendes, kirchenpolitisch aufrührerisches und 
literarisch wunderbar absurdes Ende. 

Unwissend oder unzuverlässig?
Literarisch absurd: Wer kommt denn auf die Idee, die eigene 
Autorität als Autor oder Autorin so zu untergraben?! Vielleicht 
eine Künstlerin, die reine Präsenz oder Unsinn inszeniert, aber 
ganz bestimmt nicht verstanden werden will. Wenn Texte ver-
standen werden wollen, dann funktionieren sie seit alters her 
wie eine gute Predigt: Am Anfang weckt eine Geschichte oder 
ein eindringlicher Gedanke die Aufmerksamkeit der Zuhö-
renden und Lesenden. Dann werden Überlegungen entfaltet, 
schliesslich wird ein Fazit gezogen. So wie in Märchen oder 
etwa im biblischen Buch Tobit, wo das gute Leben der Helden 
und Heldinnen folgerichtig in eine gute Zukunft führt: «Und so 
lebten sie glücklich bis an ihr Ende». Oft endet die Ansprache 
mit einem Appell: «Geht und tauft», heisst es am Schluss des 
Matthäusevangeliums. Oder am Ende vieler Gleichnisse gibt 
es die Aufforderung: «Tut ebenso!». Warum will eine Schrift 
damit enden, dass die einzigen Zeuginnen nicht aussagen? 
Das Markusevangelium entlarvt sich als unwissend oder un-
zuverlässig: Entweder haben die Frauen die frohe Botschaft 
dann doch noch irgendwie weitergesagt, oder die Markus-

Den Toten gesucht, den Auferstandenen gefunden

WO AUFERSTEHUNG F INDEN?

ZUR ERFAHRUNG IM LEEREN GRAB GIBT 
ES KEINE KONTINUITÄT.
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Kirchenpolitisch hat der Markusschluss Sprengkraft. Da scheint ein Licht durch einen sehr frühen Riss.
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Gemeinschaft hat die ganze Geschichte erfunden, und diese 
Disqualifizierung auch gleich grell in Szene gesetzt.
Die Antwort auf diesen absurden Schluss ist in der Theologie zu 
finden. Das Markusevangelium hält mit dem stärksten literari-
schen Mittel, unter Einsatz der eigenen Glaubwürdigkeit, beim 
Zittern und bei der Ekstase an. Eine Auferstehung, die es gibt, 
gibt es nicht. Es ist nicht einmal richtig zu sagen, dass erzählen 
kann, wer durch diese Erschütterung hindurchgegangen ist. Es 
gibt keine Verbindung. Wer tatsächlich von der Auferstehung 
gefunden wurde, kann keine gute Missionarin sein. Und umge-
kehrt: Wer gut und gern davon erzählt, hat keine Ahnung.
Kirchenpolitisch hat der Markusschluss Sprengkraft. Da 
scheint ein Licht durch einen sehr frühen Riss in der aposto-
lischen Sukzession. Die Rückbindung der Autorität in meiner 
römisch-katholischen Kirche funktioniert hier nicht. Da geht 
es nicht weiter.

In der Gefahrenzone
Vielleicht ist Erfahrung mit der Auferstehung genau der Hal-
tepunkt, den wir durch die Kirchengeschichte immer wieder 
und heute schmerzlichst erleben, wenn Kardinäle über Opfer 
sexuellen Missbrauchs oder Frauen sprechen, die an ihrer Aus-
grenzung leiden. Ich höre gerichtsfest portioniertes Mitgefühl 
und viel Kälte. Wer ausserhalb der Gefahrenzone bleibt, kann 
Karriere machen und jedes Jahr pünktlich zu Ostern über die 
Auferstehung predigen. Die drei Apostelinnen waren in der 
Gefahrenzone. Es war gefährlich, einem politischen Mordopfer 
Liebe und Barmherzigkeit zu erweisen. Es ist heute noch gefähr-
lich, sich von der Auferstehung finden zu lassen. Sie führt zu den 
Frauen, den Opfern, den toten Orten ausserhalb der Stadt.
Der zweite Markusschluss ist in mehreren Varianten etwa 
hundert Jahre nach der Niederschrift des Markusevangeliums 
entstanden. Auf dem Konzil von Trient, als die römisch-katho-
lische Kirche gegen die Anliegen der Reformation ihre eigene 
Autorität zu stärken suchte, wurden diese späten Anhänge als 

verbindlicher Teil des Markusevangeliums erklärt. Die Bibel in 
gerechter Sprache führt die sekundären Schlüsse nur als Fuss-
note. Das ist eine existenzielle und kirchenpolitische Entschei-
dung, die wohl alle treffen müssen, die von der Auferstehung 
gefunden werden wollen.
Als einzige biblische Schrift hält das Markusevangelium inne bei 
der Auferstehungserfahrung, beim Zittern und bei der Ekstase. 
Ein absurdes Textwagnis, das in Kirchenaufbruch und ins per-
sönliche Leben zu übersetzen ist – gegen Kälte, Selbstgerechtig-
keit und Banalität.
Ein Cliffhanger. Die Handlung kann nur im eigenen Lebenswag-
nis und in einer Kirche, die zur Selbstunterbrechung fähig ist, 
eine Fortsetzung finden. 
Ich weiss, ich habe selber in diesem Artikel den wunderbaren 
Text plump überschritten. Und deshalb möchte ich nach all den 
Erklärungen und Meinungen zurück zum Bibeltext, zu den 
Frauen, die ihre duftenden Öle früh morgens zum Grab tragen, 
liebend, trauernd und gefährdet. Sie erleben Auferstehung. 
Christus findet sie.

WER TATSÄCHLICH VON DER 
AUFERSTEHUNG GEFUNDEN WURDE, 
KANN KEINE GUTE MISSIONARIN SEIN. 
UND UMGEKEHRT: WER GUT UND GERN 
DAVON ERZÄHLT,  HAT KEINE AHNUNG.

Zur Autorin
Dr. Regula Grünenfelder, *1965, feministische Theologin, kirchlich und 
zivilgesellschaftlich engagiert für gutes Zusammenleben und nach-
haltige Weltgestaltung. U.a. Mitorganisatorin der Frauen*synode 
2021 (www.frauensynode2021.ch) – www.regulagruenenfelder.ch
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Von Peter Wild

Gott ist ein Geheimnis, und das gilt auch für unsere Gottesbeziehung. Sie ist ein Geheimnis. Weil wir Men-
schen die Geheimnisse gerne aufklären, entschlüsseln wir sie mit Überlegungen und Deutungen, die uns 
schon vertraut sind – ob das dem Geheimnis bekommt, ist eine andere Frage! Auch unsere Gottesbeziehung 
deuten wir anhand der Beziehungsmuster, die wir kennen, seien es Muster der gesellschaftlichen Abhän-
gigkeiten, seien es Muster der Freundschaft oder der Liebesbeziehung. Und weil es für uns nichts Wert-
volleres gibt als die Erfahrung, dass sich jemand um uns bemüht und um uns ringt, deuten wir bestimmte 
spirituelle Erfahrungen zuversichtlich mit dem Muster, dass Gott nach uns sucht.

Ich erinnere mich an den Sonntagvormittag, als meine Frau 
und ich ihr vierjähriges Patenmädchen zu Besuch hatten. Das 
Wetter lockte uns nicht nach draussen. Deshalb spielten wir in 
der Wohnung «Verschteckis». Das Spiel begann fröhlich, doch 
es dauerte nicht lange, und meine Frau und ich, im Badezimmer 
versteckt, hörten die Kleine im Wohnzimmer weinen. Wir trös-
teten sie und bekamen dann unter Schluchzen zu hören: «Ich 
möchte nicht suchen, ich möchte gefunden werden …»

Wer sucht wen? Oder die Kunst, 
Ausatmen und Einatmen nicht zu trennen
Zu meiner Gottesbeziehung gehört die Meditationspraxis. Mit 
siebzehn Jahren wurde ich durch einen Kartäusermönch in die 
Kontemplation eingeführt; er brachte mir eine einfache Form 
bei: Ich hatte mit dem Bruder-Klausen-Gebet zu beginnen und 
dann, während der Mediationszeit, das Wort Abba zu wieder-
holen, jenes aramäische Wort für Vater, das Jesus liebte, weil es 
seine vertrauensvolle Gottesbeziehung zum Ausdruck brachte. 
Methodisch gesehen, handelt es sich um eine Mantra-Meditati-
on. Das heisst, es ist wichtig, sich dem Wort Abba ausschliess-
lich während des Ausatmens zu widmen, sei es, dass wir es 
laut sprechen oder singen, sei es, dass wir es schweigend in uns 
hinein sprechen. Wenn wir diese Art der Meditation mehrere 
Jahre praktizieren, nehmen wir wahr, dass sich auch das Einat-
men am Mantra beteiligen möchte, und zwar in Verbindung mit 
dem Hören. Während ich höre, wie der Atem mir zufliesst, höre 
ich zugleich, dass er das Wort (oder die mit dem Wort gemeinte 
Wirklichkeit) Abba heranträgt, wie ein Geschenk: Gott spricht 
sich mir im Atem als Abba zu. Wenn ich beim Ausatmen mit 

meinem «Abba» in dieses Wort einstimme, bekräftige ich die 
behütende Liebe Gottes. 
Ich lernte weitere Meditationsformen kennen, in den hindu-
istischen und buddhistischen Traditionen auch Formen, die in 
ihren Deutungen mehr von nicht-personalen Gottesvorstellun-
gen ausgehen, ausgedrückt im klangvollen Mantra Om (das Om 
entspricht in etwa dem, was christliche Mystiker und Mystike-
rinnen als Gottesgrund bezeichnen). Angeregt durch Henri Le 
Saux (1910–1973), einen französischen Benediktinermönch, 
begann ich in der Meditation Abba und Om zu verbinden, so-
wohl beim Ausatmen als auch beim Einatmen. Mein Herz fand 
und findet diese Verbindung stimmig: Ich suche im Abba nach 
Gott dem liebevollen Beziehungsangebot und erlebe seine Su-
che nach mir, und ich suche im Om nach dem unbegreiflichen, 
unfassbaren Gott, der auch in seiner Zuwendung das unauflös-
bare Geheimnis bleibt.

Wer sucht wen? Oder das bleibende Licht
Ich bin oft im Jura unterwegs und gehe gerne den Kirchen nach, 
die mit den Fenstern zeitgenössischer Künstler und Künstlerinnen 
ausgestattet sind. Eine meiner Lieblingskirchen liegt in Les Gene-
vez, eine weiträumige Kirche. Sie ist Maria von Magdala gewid-
met, von Maria erzählen auch die Kirchenfenster, die Yves Voirol 
(1931–2015) geschaffen hat. Die Fenster sind nicht-figürlich, ihre 
Wirkung verdanken sie allein den Farben und den Strukturen, in 
denen die Farben angeordnet sind. Es gibt Stichworte zu den ein-
zelnen Fenstern, sie ordnen sie bestimmten Momenten im Leben 
der Maria von Magdala zu: ihre Jugend, ihre Unbeschwertheit, 
ihre Erkrankung, ihr Heilungsprozess in der Gegenwart Jesu, ihre 
Liebe und schliesslich die Begegnung mit dem Auferstandenen.

Wer sucht wen?

D IE  SEHNSUCHT,  GEFUNDEN ZU WERDEN

Biblisch vorgedacht: das Gleichnis vom Hirten, der nach dem 
Schaf sucht. Das Thomasevangelium (Logion 107) lässt den Hirten 
zum Schaf sagen: «Du bist einzigartig; ich liebe dich mehr als die 
neunundneunzig anderen.» – Suche und Sich-finden-lassen als Teil 
einer Liebesgeschichte.

Biblisch vorgedacht: die Beschwörung des schöpferischen 
Anfangs, aus dem alles hervorgeht und zu dem alles zurückkehrt. 
Im Thomasevangelium (Logion 18) lädt uns Jesus zur Anfangs-
erfahrung als Gotteserfahrung ein: «Selig, wer im Anfang steht.» 
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Suchen und finden, sich verstecken und gefunden werden – die Gottesbeziehung ist ein Geheimnis.
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Im Zusammenhang mit unserem Thema sind mir zwei Aspekte 
wichtig. Zum einen: Das Sonnenlicht und die Farben der Fens-
ter bilden eine Einheit, sie können nicht voneinander getrennt 
oder gegeneinander ausgespielt werden. Ebenso untrennbar 
sind meine Suche nach Gott und Gottes Suche nach mir; meine 
Suche nach Gott, in der konkreten Situation meines Lebens, 
gibt der Suche Gottes nach mir die jeweils einmalige Farbe. Zum 
andern: Yves Voirol hatte die Idee, im Chor der Kirche auf die 
farbenstarken Fenster im Schiff farbenfreie Fenster folgen zu las-
sen. Auf mich wirkt diese Verbindung wie ein Versprechen: Es 
wird eine Zeit kommen, da gibt nur noch das göttliche Licht den 
Ton an, da lösen sich meine Farben auf, was bleibt, ist die Suche 
Gottes nach mir. Die Fenster im Chor leben zwar von den feinen 
Strukturen der Bleiruten, sie geben ihnen noch Gestalt, aber 
keine Farben mehr – als ob in der bleibenden Suche Gottes nach 
mir etwas von meiner Suche nach ihm nachschwingen würde.

Wer sucht wen? Oder die unmögliche Trennung
Vor drei, vier Jahren brachte das Migros-Magazin mehrere Inter-
views mit Männern und Frauen, die ungewohnt lange miteinan-
der verheiratet waren. Die Grundfrage der Interviews war stets 
dieselbe: Wie hält man/frau es so lange miteinander aus? Ich 
erinnere mich an die Antwort einer 97-jährigen Frau, die sehr le-
bendig und recht kritisch von den ganz unterschiedlichen, auch 
schwierigen Zeiten in ihrer 72-jährigen Ehe erzählte und gefragt 
wurde: «Hatten Sie gar nie Lust, diesen Mann zu verlassen?» 

Ihre Antwort war: «Ich hatte mehrfach Lust, ihn umzubringen, 
aber nie, ihn zu verlassen.» 
Ich denke mir, dass diese Antwort, leicht variiert, auch von einer 
Mystikerin, einem Mystiker stammen könnte, gefragt nach der 
geheimnisvoll verflochtenen Gottesbeziehung, in der wir unse-
re Suche nach Gott immer wieder in der Suche Gottes nach uns 
wiederfinden. Und wer hat damit angefangen?

Biblisch vorgedacht: die Feier des Lichts. Im Thomasevange-
lium (Logion 24) betont Jesus, dass das innere Licht uns als gott-
verbunden ausweist und uns gottgemäss wirken lässt: In einem 
Menschen des Lichts gibt es ein Licht im Inneren, und es erleuchtet 
die ganze Welt. 

Biblisch vorgedacht: das Versprechen einer unauflösbaren 
Gottesbeziehung, so intensiv, dass unser sinnenhaftes, alltägliches 
Wahrnehmen und Überlegen gar nicht mehr mitkommt und doch 
nicht darauf verzichten möchte. Das Thomasevangelium (Logion 
17) lässt Jesus sagen: «Ich werde euch das geben, was kein Auge 
gesehen, kein Ohr gehört, keine Hand berührt und was keines 
Menschen Herz erreicht hat.»

Zum Autor
Peter Wild *1946, Wangen an der Aare. Er studierte Theologie, 
Religionswissenschaft und Germanistik. Seit 1975 vermittelt er 
in Seminaren seine Meditationserfahrung, u. a. im Mattli Anto-
niushaus, Morschach, demnächst etwa Meditation im Horizont 
der Mystik. Johannes Tauler, 27. bis 29. August. Er hat mehrere 
Bücher zu Mystik, Meditation und Gestaltung des spirituellen We-
ges geschrieben, beispielsweise: Mein Yogaweg zur Quelle. Ein 
Tagebuch. Petersberg: Via Nova, 2015 und, gemeinsam mit An-
drea Küthe, Vor deinen Füssen. Der Weg, den du geführt wirst. 
Winterthur: Edition Spuren, 2019.



Veranstaltungen im  
Mattli Antoniushaus, Morschach 

24. Juni bis 27. Juni
Gastkurs: Shaolin Qi Gong und Chan Meditation
Leitung: Shaolin Meister Shi Xinggui

11. Juli bis 17. Juli 
Jugendmusikwoche
Leitung: Christina Schmidt, Assunta Trutmann

11. Juli bis 18. Juli
Musikwoche mit Orchester- und Kammermusik
Leitung: Adrian Müller und Team

1. August bis 6. August
Theaterferienwoche für Kinder
Leitung: Olivia Stauffer und Team

4. August bis 8. August
Ich bin–- im Einklang mit der Quelle
Leitung: Stefanie Schmid

9. August bis 14. August
Kids Musical Camp 2021 – Musicalwoche für Kinder
Leitung: Lena Sturzenegger, Guido Simmen

13. August bis 14. August
Märchen packend erzählen
Leitung: Monika Egger

15. August
Miriam von Nazareth
Leitung: Monika Egger

20. August bis 22. August
Waldbaden für Einsteiger und Einsteigerinnen
Leitung: Nadine Gäschlin

27. August bis 28. August
Gelassen mit schwierigen Menschen klarkommen
Leitung: Silke Weinig

27. August bis 29. August
Meditation im Horizont der Mystik – Johannes Tauler
Leitung: Peter Wild

TERMINE

Franziskanische Reisen und Angebote
im Spätsommer und Herbst 2021 

Franziskanisch unterwegs – in der Stille und der Stadt 

29. August bis 5. September 
Exerzitien Monteluco ob Spoleto mit 2 Tagen in Assisi 
Franziskanische Auszeiten führen in die Schönheit der Schöp-
fung, sie sind getragen von der Spiritualität und den Rhythmen 
des Franziskus. Typisch franziskanische Kraftorte laden ein, aus 
inneren Quellen zu schöpfen.
Begleitung: Sr. Imelda Steinegger und Br. George Francis Xavier

Zu Fuss unterwegs – in der Toskana und Umbrien

2. bis 9. Oktober
Wanderwoche Florenz-Assisi
Auf den Spuren von Francesco und seinen Gefährten durchstrei-
fen wir den lieblichen Süden der Toskana und pilgern in das her-
be Umbrien. Der Weg beginnt im stolzen Florenz: Zwei Nächte 
und ein voller Tag lassen uns die Stadt der Medici erkunden,in 
deren Franziskanerkirche sich Francescos erste Bildbiografie 
findet. Über den Consuma-Pass führt uns der Pilgerweg in die 
Quellgebiete des Arno und durch das liebliche Casentino zum 
1000-jährigen Eremi di Camaldoli, das Franziskus’ Eremo-Regel 
inspiriert. Eine Tageswanderung führt von da auf La Verna, 
Francescos Tabor. Vom Lieblingsberg des Bruders führt uns ein 
Bus in die Stadt Arezzo, wo Franziskus als Friedensstifter wirk-
te. Nach einem Rundgang durch die Stadt gehts mit dem Zug 
ins Spoletotal und zu Fuss von Bastia nach Assisi. Unterwegs 
erleben wir die Herbstfarben der früchtereichen Landschaft, alte 
Dörfer, Klöster und kunstreiche Kirchen, Weinberge mit reifen 
Reben, silberne Olivenhaine und bunte Wälder. Eingeladen sind 
Pilgerfreudige, die alles Notwendige mit sich tragen und sich 
täglich 20 bis 25 Kilometer mit Gepäck zutrauen.
Begleitung: Natascha Rüede-Sauter und Berthold Thoma
 

Neu! Mit dem Tauteam-Newsletter immer aktuell informiert 
bleiben: tauteam.ch/newsletter; auf tauteam.ch/angebote/
reisen ist zudem das Reiseprogramm 2021 zu finden.

Das vollständige Kursprogramm und Kursdetails: 
www.antoniushaus.ch oder
Mattli Antoniushaus, 6443 Morschach
Telefon 041 820 22 26, Fax 041 820 11 84
info@antoniushaus.ch

Detailprogramme für diese und weitere Angebote: 
https://www.tauteam.ch/angebote oder
Nadia Rudolf v. Rohr | FG-Zentrale | 6443 Morschach
fg@antoniushaus.ch
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Kreativität über den Lockdown hinaus
Während einige an jedem Maisamstag lautstark gegen die «Co-
rona-Diktatur» im Land protestierten, waren andere pilgernd 
und besinnlich unterwegs. Wie jeden Frühling hat das Tauteam 
zu einem Pilgertag in den Ranft geladen. Da dies am Samstag vor 
dem Muttertag ohne Maske nur in kleinen Kreisen möglich war, 
sind die Pilgernden in Gruppen aufgebrochen. Unterwegs be-
gleiteten sie Impulse aus dem Leben Elisabeths von Thüringen. 
Diese sind auf der Team-Homepage abrufbar und können indivi-
duell überall auf besinnliche Wege mitgenommen werden.
Im Ranft kamen fünfzig Gefährtinnen und Gefährten aus drei 
Richtungen zusammen. Um die Abstandsregeln einzuhalten, 
haben sie sich feiernd auf beide Kapellen aufgeteilt: zur Eucha-
ristie in der unteren und zu einer Emmausfeier in der kleinen 
Ranftkapelle. Das geteilte Brot des Lebens verband beide Kreise. 
Der Tag ermutigt dazu, auch nach der Pandemie sich weder von 
Ängsten lähmen noch von Wut verleiten zu lassen, sondern die 
Spielräume des Lebens kreativ zu nutzen. Kreativität zeichnet 
franziskanische Lebenskunst seit ihren Anfängen aus. Sie will 
und kann den Umgang mit allerlei Einschränkungen im Leben 
prägen.

Die Impulse des diesjährigen Ranftweges finden sich auf www.tauteam.ch/aktuelles

Auf Du mit Franz und Klara –
Zwei Lebensgeschichten im Dialog
Seit Mai zieht eine neue Doppelbiografie Kreise. Sie löst eine 
Vorgängerversion ab, die weltweit als erste erschienen und 
inzwischen vergriffen ist. Die Neufassung zeichnet sich durch 
das Dialogische aus.
Ein erster Dialog verbindet Franz und Klara. Auch moderne Mit-
telalterforscher wie André Vauchez werfen in einem Lebensbild 
über Franziskus meist nur Seitenblicke auf Klara. Die Doppelbio-
grafie beleuchtet zwei eigenständige Lebenswege in ihrer Wech-
selwirkung und einer aufschlussreichen Zusammenschau.
Ein zweiter Dialog verleiht dem Buch männliche und weibliche 
Farben. Die Autorin und der Autor schauen mit je eigenen 
Interessen, Fragen und Einblicken auf die beiden Lebenswege: 
die Klaraforscherin als Familienfrau, der Franziskusforscher als 
Bruder. Seit zwanzig Jahren in gemeinsamen Buchprojekten 
und Lehraufträgen verbunden, schlüpfen sie gleichsam in die er-
zählende Rolle von Sr. Pacifica und Br. Rufino, die sowohl Franz 
wie Klara eng verbunden waren.

Der dritte Dialog überspannt die Zeiten. Lebensgeschichten des 
hohen Mittelalters treten ins Gespräch mit der Leserin und dem 
Leser heute: Vieles von dem, was Franz und Klara entdeckten, 
lebten und entfalteten, kann uns heute in der eigenen Realität 
ermutigen und inspirieren.
Zu einem vierten Dialog lädt eine Homepage zum Buch. Sie 
sammelt Reaktionen, bietet Updates und greift auch Fragen auf. 
In ersten Beiträgen nennt Helmut Schlegel, selber Franziskaner 
und Buchautor, drei Gründe, diese Doppelbiografie neben vie-
len anderen Werken auf dem Markt zu lesen. Und ein kritischer 
Leser erhält Antworten auf die Frage, welche Methodik hinter 
dem Buch steckt: Was unterscheidet sie von André Vauchez? 
Was sind Grenzen und Stärken der erzählenden Vermittlung des 
aktuellen Forschungsstands? 

Die Homepage mit Beiträgen zum Buch: www.franziskus-von-assisi.ch/ 
doppelbiografie

NEUIGKEITEN AUS DER 
FRANZISKANISCHEN SCHWEIZ

Franziskanisch unterwegs – die Freiräume kreativ nutzend.
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Coronabedingt fielen noch viele Veranstaltungen ins Wasser –

FRANZISKANISCHE MENSCHEN UND IHRE

Bei der 
sonntäglichen 

Eucharistiefeier empfange ich 
in der Kommunion Jesus selbst. So-

mit ist Jesus in mir und ich lebe mit ihm. 
Ich preise Gott mit dem täglichen Stundenge-
bet, und beim Waldspaziergang meditiere ich 

den Rosenkranz. Für meine Bitten frage ich den 
heiligen Franziskus und andere liebe Heilige 

um Unterstützung. Das ist meine «Gottsu-
che», mit der ich täglich lebe!

Julius A. Stäuble, 
FG Winterthur

«Gott, du mein Gott, 
dich suche ich, meine Seele,  

dürstet nach dir. Nach dir  
dürstet mein Leib wie dürres lechzendes 

Land nach Wasser.»
Diese Verse aus Psalm 63 sprechen mein ei-

genes Suchen nach Gott an. Immer bin ich auf 
dem Weg zu diesem grossen DU, im Wis-

sen, dass Gott immer auf mich wartet.
Sr. Monika Rütimann,

Seraphisches Liebeswerk 
Solothurn 

Wo soll ich Gott suchen? 
Und was mache ich mit ihm, wenn 

ich sie gefunden habe? Ich suche kaum 
bewusst nach Gott. Da müsste ich ja wissen, wie 

Er/Sie aussieht oder sich äussert. Manchmal habe 
ich den Eindruck, dass mir ein kleiner göttlicher Glanz 
entgegen kommt – aus einem Lächeln, aus einer Land-

schaft, aus einem Geschöpf. Und ich (ver)suche ihm ange-
messen zu begegnen – mit Achtsamkeit, mit Zuneigung, mit 

Respekt. Am ehesten suche ich nach dem göttlichen Wil-
len – im Alltag und im Meditieren der Heiligen Schrift. 
Die wohlwollende und empfangende Haltung will ich 

künftig vermehrt suchen und pflegen. 
Erwin Troxler, Theologe, tätig als 

«Springer» in den Schülerhorten 
der Stadt Zürich
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In meiner Gottessuche als 
kontemplative Schwester finde 

ich durch das Musizieren und Singen 
eine neue Tiefe. Text wie Musik geben 

dem Beten einen Rhythmus. Liedertexte aus 
der Bibel lassen das göttliche DU erahnen und 
erspüren. Musik drückt meine Freude an Gottes 
Wirken in unserem Leben aus. In den täglichen 

Aufgaben begleitet und erinnert mich das 
«Herzens-Lied» an Gottes Nähe.

Sr. Domenica Thomann, 
Kapuzinerin Kloster 

Notkersegg

«Gott nahe zu sein, das 
ist mein Glück» (Ps. 16) 

Das ist meine Gott-Suche, und diese 
Nähe zu Gott suche ich Tag für Tag im Wort 

der Schrift, fast ausschliesslich in den Texten der 
Liturgie, um in der täglichen Meditation eines Wortes 

auf Gottes Nähe zu warten; dieses «Gott-nahe-Sein» zu 
empfangen, und dabei mir selbst nahe zu sein.

Und welches Glück – schweigend mit andern Gott- 
Suchenden die Nähe Gottes zu verkosten …

Und welches Glück – andern Suchenden zu helfen, sie 
dahin zu begleiten, die Freude im Herzen zu entdecken:

«Gott nahe zu sein, das ist mein Glück.»
Sr. Elisabeth Maria Sauter,  

Menzingerschwester «Haus der Stille» 
in Höngen

Ich war 
nach langer Zeit als 

Pilger in Santiago de Compostela 
angekommen. Die Vorfreude war gross. 

Ich kam auf dem Jakobsweg nicht drumherum, 
mein Leben zu reflektieren und auch einen Blick auf 
Höhen und Tiefen meiner bisherigen Glaubenserfah-

rungen zu werfen. Und jetzt war ich am Ziel, stand vor der 
berühmten Kathedrale und war bitter enttäuscht, empfand 

eine innere Leere. Das gewünschte spirituelle Highlight 
blieb aus. Einen Tag später auf einer Klippe in Finisterre, 
stundenlang meinen Blick aufs weite Meer ausgerichtet, 
fand ich, was ich gesucht hatte: Frieden, Gelassenheit 

und eine Ahnung, die mich mein Leben lang beglei-
tet: Gott ist unendliche Weite und lädt mich im-

mer wieder ein, meinen Blick zu weiten. 
Br. Kletus Hutter, Kapuziner

was die Neuigkeiten aus der Franziskanischen Schweiz rarer macht – vielleicht zum letzten Mal?

GOTTESSUCHE –  E INIGE GESAMMELTE PERLEN
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GOTT,  DU B IST  BE I  MIR  – 
DOCH WO BIN ICH?

Gott entgegen gehen – bis zu mir selbst

Suchen und finden, gesucht und gefunden werden: Dass Gott auf uns 
wartet, aber nicht einfach hinter fernen Wolken auf dem Himmelsthron 
sitzen bleibt, wissen die Mystikerinnen und Mystiker vieler Religionen 
vermutlich seit jeher. Schon fast 1000 Jahre alt sind die Einsichten der 
beiden Zisterzienser Bernhard von Clairvaux und Wilhelm von Saint-
Thierry. In Zeiten (noch) geschlossener Grenzen und strenger Reiseauf-
lagen geradezu inspirierende Sommer-Wahlsprüche, die aber auch in 
unserer Alltags-Hektik eine Tür zur unendlichen Weite aufzustossen 
vermögen:

Du musst nicht über die Meere reisen, Wolken durchstossen 
oder die Alpen überqueren. Der Weg, der dir gezeigt wird, ist 
nicht weit. Du hast deinem Gott nur bis zu dir selbst entgegen-
zugehen: Denn sein Wort ist dir nahe! Es ist in deinem Mund 
und in deinem Herzen (Röm 10,8).

Bernhard von Clairvaux 
in: Adventspredigt I 10: PL 183, 40 A

Wenn ich bei Dir bin, bin ich auch bei mir selbst […]. Ich weiss, 
dass Du hier bei mir bist, denn in Dir bewegen wir uns und sind 
wir (Apg 17,28). Aber wenn du doch bei mir bist: Warum bin 
dann nicht auch ich bei Dir? Was steht dem im Weg? Was hin-
dert mich daran? Was schiebt sich zwischen uns?

Wilhelm von Saint-Thierry
in: Meditativa Oratio: PL 180, 208-212

So finden Sie uns im Netz
Über die Website www.tauzeit.com gelangen Sie 
direkt auf die Seite des Hefts. Sie ist eingegliedert 
in die Seite www.franziskus-von-assisi.ch. Hier 
finden Sie in übersichtlicher Gliederung Informationen zu 
Veranstaltungen, Lebensorten, Geschichte und Anliegen 
der franziskanischen Schweiz.

Mit Talon postalisch oder per Mail bestellen bei: 
tauzeit, Missionsprokura der Schweizer Kapuziner, Amthausquai 7, 4600 Olten;  
abo@kapuziner.org 
Ich bestelle bis auf Widerruf ein (Geschenk-) Abonnement  
(4 Ausgaben, je 16 Seiten) zum Jahres-Abonnementspreis von Fr. 20.–.

 Eigenabonnement  Geschenk-Abonnement für ein Jahr.  
 Probenummer an mich  Der/die Empfänger/-in erhält vor-  
 Probenummer an Empfänger(in)  gängig eine Geschenkmitteilung. 

   Die Abo-Rechnung geht an mich.
Meine Adresse
Vorname, Name
Adresse
Adresse des/der Beschenkten
Vorname, Name
Adresse
Datum, Unterschrift

Vorschau
Der aktuelle tauzeit-Jahrgang widmet sich 
unserer Annährung an das Geheimnis Gottes 
und spürt ihr in vier Ausgaben zu den Themen 
Gottessehnsucht – Gottsuche – Gotteserfah-
rung – Gottesfreundschaft nach. Die nächste 
Nummer erscheint im September. red


	TZ89_01_editorial
	TZ89_02-03_Bischofberger
	TZ89_04-05_AMurk
	TZ89_06_AMurk
	TZ89_07_Bilder
	TZ89_08-09_Gruenenfelder
	TZ89_10-11_Wild
	TZ89_12_Termine
	TZ89_13_INFAG
	TZ89_14-15_INFAG
	TZ89_16_Schlusspunkt

